
An Allerheiligen eine Spurensuche nach heiligen Frauen: 
Wiborada und Hildegard – und wir?

Begrüssung. 

Einleitung und Erklärung der drei Themen. 

Verhältnis zum Körper

Ich bin Wiborada und lebe um die Zeit um 900 im so genannten Frühmittelalter. Hier in der 
Umgebung von St. Gallen hat sich seit der Zeit des irischen Mönchs Gallus vor mehr als 200 
Jahren das Christentum etabliert, und das Kloster St. Gallen steht in hoher Blüte.

In meiner Zeit lehrt die Kirche, dass der Körper den Menschen zur Sünde verleite, zum 
Abirren vom Weg, der zu Gott und dem ewigen Leben im Himmel führe. Das heisst, dass wir 
den Körper und seine Bedürfnisse zähmen und im besten Fall abtöten müssen, damit der 
Geist frei wird zur Zwiesprache mit Gott.

Ich bin eine Frau, und somit ist mein Körper noch näher bei der Sünde als derjenige der 
Männer. Die Kirche lehrt, Eva sei als Frau mehr Schuld an der Erbsünde – sie sei leichter 
verführbar gewesen, habe sich von der Schlange verführen lassen und vom verbotenen 
Apfel gegessen. Daraufhin habe sie auch Adam verführt. Gott habe zwar Frau wie Mann aus 
dem Paradies vertrieben, aber die Bestrafung Evas sei härter gewesen: sie sollte nicht nur 
ihr Brot im Schweisse ihres Angesichts verdienen, sondern auch in Schmerzen ihre Kinder 
gebären, und dem Manne untertan sein.

Ich, Wiborada, bin eine Tochter Evas. Mein Herzenswunsch nach einem geheiligten Leben 
lässt sich nur erfüllen, wenn ich unter geistlicher Leitung stehe und ein strenges asketisches 
Leben führe. So kann ich mich – nach den Lehren der Kirchenväter – durch den Verzicht auf 
Sexualität ein Stück über meine „Eva-Natur“ erheben. Meine gesamten Energien richten sich 
auf dieses Ziel aus.

Ich bin aber auch Wiborada, eine Tochter aus hochadeligem Haus. Ich gehöre zu den 
regierenden Kreisen. Deshalb habe ich Chancen, mir meinen Herzenswunsch so zu erfüllen, 
wie ich es haben möchte. Mein Bruder Hitto tritt auf meinen Wunsch als Mönch ins Kloster 
St. Gallen ein und unterstützt mich, sodass ich in der Nähe in St. Georgen mit zwei 
Gefährtinnen abgeschieden wie eine Nonne leben kann. Mit 36 Jahren endlich erhalte ich 
von Salomon III., dem Abtbischof des Klosters St. Gallen – einem guten Bekannten aus einer 
befreundeten Adelsfamilie – die Erlaubnis, als Inklusin in St. Mangen zu leben. Mein Bruder 
Hitto wird als Prokurator von St. Mangen eingesetzt, und meine beiden langjährigen 
Gefährtinnen werden für meine leiblichen Bedürfnisse sorgen.

Nun lebe ich also eingemauert in einer Klause, drei Schritte in der Breite, vier in der Länge, 
1



mit einer kleinen Fensteröffnung zur Kirche mit Blick auf den Altar, und mit einer kleinen 
Öffnung ins Freie, wo meine Gefährtinnen mir Essen und Trinken bringen, wo ich meinen 
Nachttopf entsorgen kann, und wo ich Ratsuchende empfange.

Meine Klause ist dunkel, oft lasse ich den Holzladen am äusseren Fenster hinunter, um in 
tagelanger Ruhe zu beten und zu meditieren. Ich trage ein kratzendes Ziegenfell, und um 
den Leib habe ich mir das Cilicium geschlungen, eine Kette mit spitzen Metalldornen; die 
Schmerzen erinnern mich Tag und Nacht an meine Sünden, und ich bereue sie im ständigen 
Gebet. Nachts schlafe ich nur wenige Stunden, ich liege auf einem harten Brett, den Kopf auf 
einem Holzblock. Die Schmerzen durch Erfrierungen und eiternde Wunden erfrischen 
meinen Geist.

Indem ich meinen Körper abtöte, mache ich meine Seele frei für Gott. In diesem Zustand 
kann ich seine Botschaften empfangen – Visionen, die aus der himmlischen Welt stammen. 
Sie erfrischen und beleben mich mehr als Speise und Trank oder ein weiches Bett. Ich bin 
eine Weise Gottes, und als solche werde ich gebraucht und verehrt, vom einfachen Volk wie 
auch von adeligen Männern aus dem weltlichen und geistlichen Stand. 

                                                     *******

Ich bin Hildegard von Bingen und lebe im 12. Jahrhundert, also rund 250 Jahre nach 
Wiborada. Meine Zeit, das so genannte Hochmittelalter, ist frauenfreundlicher als damals. 
Zwar gelten die Lehren der Kirche noch immer, dass Frauen sündiger seien als Männer und 
geistliche wie weltliche Leitung brauchten. Aber unter bestimmten Umständen habe ich einen 
grossen Handlungsspielraum.

Ich kann diesen Freiraum benützten. Ich stamme aus einem bedeutenden Adelsgeschlecht 
und habe wie Wiborada mächtige Verwandte und Bekannte. Das Klosterleben ist mir von der 
Familie vorbestimmt, ich lebe schon als Mädchen in einem abgeschlossenen Teil des 
männlichen Benediktinerklosters Disibodenberg bei Mainz, das sich allmählich zu einem 
Doppelkloster entwickelt. Meine adeligen Gefährtinnen werden meine ersten Anhängerinnen. 
Als 49jährige kann ich endlich mein eigenes, unabhängiges Frauenkloster gründen. 
Rupertsberg bei Bingen steht nicht unter dem Diktat eines Abtes und wählt seinen Probst zur 
geistigen Betreuung sowie seine Äbtissinnen selbst. Das Kloster gedeiht prächtig, da die 
Adelsfamilien das Kloster, wo ihre Töchter leben, reich mit Ländereien und der dazu 
gehörigen Landbevölkerung beschenken.

Ich führe ein frommes Leben, als Nonne wie als Äbtissin. Wir leben keusch – kein Ehemann 
kann über uns verfügen. In Rupertsberg jedoch verschärft kein Abt unsere Klausur oder 
unterbindet jeglichen Kontakt zur Aussenwelt. Ich achte darauf, dass wir unseren Körper 
nicht abtöten, sondern als Geschenk Gottes ehren und achten. Ich habe die Regeln der 
Askese gemässigt, wir essen und trinken ausreichend und die Schlafenszeiten sind weniger 
unterbrochen durch Gottesdienste und Gebete.

Ich selbst bin häufig krank und schwach, besonders wenn Krisen und Aufbrüche 
bevorstehen, und nach meiner Überzeugung gehört das zum Menschen. Körper und Seele 
gehören aufs engste zusammen. „Wenn aber die Seele des Menschen fühlt, dass ihr und 
ihrem Leibe etwas widerwärtig ist, zieht sie das Herz, die Leber und die Gefässe zusammen. 



Dabei erhebt sich um das Herz herum eine Art von Nebel, hüllt das Herz in Dunkelheit, und 
so wird der Mensch traurig.“ (Koschyk, S. 105)

Die Welt wie auch der menschliche Körper setzen sich aus vier Elementarkräften zusammen: 
Feuer, Luft, Wasser und Erde. Nach Gottes Ordnung leben heisst: im harmonischen 
Zusammenspiel dieser Elemente leben. Nimmt ein Mensch für ihn unpassende Nahrung 
oder Pflanzen ein, wird er mit Sicherheit Schaden erleiden und an Leib und Seele erkranken. 
Für diesen Fall aber gibt es in der Naturapotheke Gottes Mittel, die ihn wieder gesunden 
lassen. Jede Übertreibung, sei es übermässiges Essen oder Trinken, oder sei es 
übertriebene Enthaltsamkeit, machen krank. „Halte deinen Tempel mit Umsicht in Ordnung, 
damit jene Grünheit, in der du Gott mit Liebe umfängst, nicht Schaden nehme.“ (Koschyk, S. 
121-122).

Ich beschreibe meine Einsichten vom Zusammenspiel der göttlichen Ordnung in der Natur 
und im menschlichen Körper in einem Buch über Naturheilkunde, von dem ich später noch 
mehr berichten werde. Wenn alles, was zu den Geschöpfen gehört, auch zu Gott gehört, 
dann kann ich auch über Themen schreiben, die von der Kirchenlehre tabuisiert werden: die 
Beschaffenheit der Geschlechtsorgane, die Sexualkraft, der Weg der Erzeugung – in meinen 
Visionen offenbart mir Gott, dass alle diese körperlichen Erscheinungen seine Schöpfungen 
sind. Sexualität ist nicht weniger eine Gottesgabe als die Nahrung oder die Freuden der 
Musik (hvb, S. 84). Sie verdienen in der weiblichen wie auch in der männlichen Form Ehre 
und Achtung. 

Nonnen als keusche Bräute Christi jedoch sind besonders ausgezeichnet. Sie sollen ihre 
Körper an Feiertagen festlich schmücken. Ich beantworte den Brief der Äbtissin von 
Andernach, die mir folgende Vorwürfe macht: „.. es drang an unser Ohr, dass eure Nonnen 
an Festtagen beim Psalmengesang mit herabwallendem Haar im Chore stehen und als 
Schmuck leuchtend weisse Seidenschleier tragen, deren Saum den Boden berührt. Auf dem 
Haupt haben sie goldgewirkte Kränze, in die auf beiden Seiten und hinten Kreuze und über 
der Stirne ein Bild des Lammes harmonisch eingeflochten sind. Auch sollen die Finger der 
Schwestern mit goldenen Ringen geschmückt sein. Dies alles, obwohl der erste Hirte der 
Kirche solches verbietet…“  Darauf kann ich antworten, was ich aus einer Vision weiss: „Für 
die Jungfrau besteht nicht die Vorschrift, die Schönheit ihres Haares zu bedecken“, sie tut 
dies aus freiem Willen. „Deshalb steht es der Jungfrau zu, ein leuchtend weisses Gewand 
anzulegen… Es ist die klare Hindeutung auf ihre Vermählung mit Christus.“ (Koschyk, S. 69-
70).

Und heute?
Ich bin eine Frau des 20./21. Jahrhunderts, lebe also rund 1000 Jahre später. Die Schweiz 
ist ein sehr privilegiertes Land, ich gehöre weltweit zu den Profitierenden. Die 
frauenfeindlichen Körperbotschaften der Kirche belasten meinen „Rucksack“ immer noch. 
Bis vor einigen Jahrzehnten galten Frauen in katholischen Berggebieten während der 
Menstruation und nach der Geburt als unrein und mussten vom Priester ausgesegnet 
werden, bevor sie wieder an der Kommunion teilnehmen durften. Weiter belasten meinen 
Rucksack die Befunde der Medizin, die vor rund 200 Jahren herausfand, dass der 
menschliche Körper wie eine Maschine funktioniere: der männliche Körper galt als perfekte 
Maschine, gesteuert vom Gehirn, und der weibliche als imperfekte Maschine, gesteuert von 
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der Gebärmutter. Die Ärzte definierten das weibliche als das kranke Geschlecht. Das 
medizinische Lehrbuch „Vom physiologischen Schwachsinn des Weibes“ wurde nach 1900 
mehrere Male wieder aufgelegt.

Die negativen Körperbilder sind heute immer noch vorhanden: der weibliche Körper muss 
perfektioniert werden, wir sollen ihn enthaaren, piercen, absaugen, aufspritzen, straffen usw. 
usw. Angesprochen werden wir heute als Konsumentinnen, die sich einen perfekten Körper 
kaufen können.

Zum Glück hat die Neue Frauenbewegung eine eigentliche Werte-Revolution eingeleitet. Die 
Slogans: Mein Körper/mein Bauch gehört mir – Frausein ist schön! verkünden, dass Frauen 
selbst über ihren Körper und über Körperbilder bestimmen sollten. Dank dieser Bewegung ist 
es uns möglich, unseren Rucksack auszupacken und den Inhalt zu überprüfen. Was wollen 
wir wirklich, wie ehren wir unseren Leib, der uns ja während des ganzen Lebens beheimatet?

Verhältnis zu Geist und Intellekt

Ich, Wiborada, bin als Angehörige des Adels in meiner Zeit sehr privilegiert. Obwohl ich eine 
Frau bin und Geistesbildung Männersache ist, kann ich lesen und schreiben. Als junges 
Mädchen fertige ich bereits Einbände für die heiligen Bücher an, und mein Bruder Hitto lehrt 
mich die Psalmen lesen. Ab dem 50. Psalm vernachlässigt er den Unterricht, obwohl ich ihn 
dränge. Da erscheint ihm in der Nacht eine glänzende Erscheinung von furchterregender 
Autorität und weist ihn unter schweren Drohungen zurecht. Daraufhin ist er bereit, mich 
weiter zu unterrichten.

 Auch geistlicher Gesang gehört zu meinen Fähigkeiten. Als mein Bruder Hitto am Sonntag 
für das Hochamt keinen Gesangshelfer findet, unterstütze ich ihn als junges Mädchen so 
wirksam und sicher, dass ich „dem Bruder Priester weder im Rhythmus noch in der 
Aussprache noch in der Melodie nachstand“ (Walter Frei, S. 2).

Zu meiner Zeit sind Klöster der einzige Ort, wo Frauen systematisch Unterricht erhalten 
können. Davon mache ich wenig Gebrauch. Das ganze Wissen in der scholastischen 
Denktradition, das auch in der St. Galler Bibliothek gelagert ist, bleibt in meiner Umgebung 
für Männer geistlichen Standes reserviert. Das macht mir jedoch nicht viel aus. 

Ich wurzle in einer anderen Tradition: derjenigen der asketischen und mystischen 
Frömmigkeit. Und diese steht auch Frauen offen, natürlich nur den geistlichen Frauen, die 
körperliche Askese üben. Wenn ich als Weise und Heilige verehrt werde, wenn auch gelehrte 
und geistliche Herren meinen Ratschlag suchen, dann wissen sie: mein Wissen entspringt 
nicht der Gelehrsamkeit, sondern den Visionen, die ich von Gott empfange.



Lange nach meinem Tod werde ich zur Schutzpatronin der Bibliotheken ernannt. Das hat 
jedoch nichts mit Gelehrsamkeit zu tun, sondern mit meiner Lebensgeschichte. Meine letzte 
Vision vor meinem Tod zeigt mir wilde Reiterhorden, die aus dem Norden nach St. Gallen 
ziehen und das Kloster plündern. Auf diese Warnung hin lässt der Abt, der meine Visionen 
hoch schätzt, die gesamte Bibliothek und den Klosterschatz nach der Reichenau und in 
andere Verstecke bringen. Als im nächsten Jahr die Ungaren tatsächlich einfallen, gibt es 
keinen Schatz mehr zu erobern, und die gesamten Klosterleute haben sich ebenfalls in 
Sicherheit gebracht. Nur ich hatte mich geweigert zu fliehen, und die Ungaren überfallen 
auch St. Mangen, decken das Dach meiner Klause auf und ermorden mich. Das Klostergut 
und alle Menschen werden jedoch gerettet. 

So ernannte mich die Kirche später zur Schutzpatronin der Bibliotheken.

                                                              *********

Als Äbtissin und von der Geistlichkeit anerkannte Gelehrte Hildegard von Bingen ist für mich 
das Eintauchen in die Welt des Geistes fundamental. In meiner Zeit habe ich mich dem 
Zwang der patriarchalen Tradition so gut wie möglich entzogen und lehre die Wissenschaft 
von der Göttlichkeit der Natur und Kreatur. Ich gelte als Universalgelehrte, ich forsche und 
schreibe, und predige sogar von den Kanzeln dank der Erlaubnis des Bischofs. Mein Latein 
ist allerdings nicht perfekt, und so beschäftige ich einen Schreiber, der meine Diktate 
aufnimmt und in gutes Latein übersetzt.

In meinem öffentlichen Wirken bin ich sowohl Prophetin wie auch Gelehrte. Meine Schrift 
„Über die Feinheiten der verschiedenen Naturen der Geschöpfe“ (Liber subtilitatum 
diversarum naturarum creaturarum) ist Teil meiner Gesamtschau der Welt. Ich schöpfe hier 
weniger aus Visionen. Ich suche nach Grundlagen der Heilkunde, auch bei antiken und 
Schriftstellern. Dann füge ich meine eigenen Beobachtungen, Erfahrungen und Praktiken 
hinzu. Schliesslich habe ich im Klostergarten Disibodenberg viel über Kräuter und ihre 
Wirkungen gelernt. 

Den vier Elementarkräften, die ich schon erwähnt habe, entsprechen die vier Temperamente 
des Menschen. Das heisst, auch unberechenbare und gewalttätige Stimmungen, 
verzehrender Hass und Leidenschaft sind nicht Werke des Teufels. Sie sind Teil einer 
gestörten göttlichen Ordnung und können mit Hilfe der Natur geheilt werden. Ich stelle fest, 
dass Dinkel beispielsweise warm, fett und kräftig wirkt. Wer ihn isst, baut gutes Fleisch und 
rechtes Blut; erhält ein aufgelockertes Gemüt und die Gabe des Frohsinns. So ist Dinkel die 
beste Getreidesorte zum täglichen Gebrauch (Koschyk S. 119-120).

Mein Buch ist in seiner Zusammenstellung aller Grundlagen, in seinen genauen 
Beobachtungen und Rezepten einzigartig und stellt einen Höhepunkt der Klostermedizin 
meiner Zeit dar.

Meine naturheilkundlichen Erkenntnisse dienen, wie in meiner Zeit üblich, als Kompendium 
des Naturwissens und der praktischen Heilkunde für meine Mitschwestern in Spitälern und 
Apotheken. In späteren Jahrhunderten wurden sie mit Nachträgen und Anpassungen 
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versehen, die teilweise wissenschaftliche neue Erkenntnisse nachführten, und teilweise auch 
meine Ansichten verfälschten. (Koschynk S. 128ff).

Stelle ich meine Naturforschungen in einen weiteren Zusammenhang, so gelange ich zur 
Überzeugung, dass der Mensch, ob Frau oder Mann, durch Lernen Gut und Böse 
unterscheiden kann. Beides ist ja in uns angelegt, und durch Lernen – zum Beispiel anhand 
der von Gott geschaffenen Natur - haben wir die Möglichkeit, das selbst erkannte Gute zu 
tun und das Böse zu meiden. Ich verkünde die Botschaft, sich den Tugenden zuzuwenden. 
„Mit seinem Wissen um Gut und Böse besitzt der Mensch die Gottesliebe und die 
Gottesfurcht. Mit beiden Fähigkeiten nehme er den Pflug in die Hand und lasse seinen Acker 
fruchtbar werden.“ Das Leben in Tugend ist der Weg zum Heil, schon auf dieser Erde! 
(Koschyk S. 147).

Und heute?
Als Frau des 20./21. Jahrhunderts untersuche ich wieder meinen Rucksack: Dass Frauen 
nicht denken können/sollen, war nicht nur die Botschaft der Kirche. Auch die 
Naturwissenschaften fanden im 19. Jahrhundert heraus, dass Denken dem Funktionieren 
des weiblichen Organismus schade. Zahlreich waren die schrecklichen Beschreibungen von 
vermännlichten „gelehrten“ Frauen, die ihre Gebärfähigkeit aufs Spiel setzten und ihre 
imperfekte Maschine noch mehr ins Stottern brachten. Eine weibliche Frau – so die 
Erkenntnis der Medizin – ist wahrhaft sittlich und fühlend, wenn sie ihr Denken in den ihr 
zugestandenen Bahnen hält.

Noch zu meiner Jugendzeit hatten aus diesem Grunde Mädchen weniger Rechnen und 
Geometrie in der Schule, dafür Handarbeit und Hauswirtschaft – so gerieten junge Frauen 
nicht in Versuchung, sich im „männlichen“ Denken zu üben.

Seit den Botschaften der Neuen Frauenbewegung in den 1970er Jahren ist es mir auch in 
diesem Bereich möglich, den Rucksack auszupacken. Denken ist nicht nur lustvoll, es 
ermöglicht auch Einsichten. Die Kritik an der patriarchalen Denkweise setzt jetzt ein. In 
unserer Geschichte wurden „männliche“ Werte hochgeschätzt: Kampf, Sieg und Niederlage 
des Helden, Verstehen und Beherrschen der Natur. Diese höchst einseitige 
Betrachtungsweise können wir heute erkennen als lebensfeindlich, als angstvolle Reaktion 
auf die Macht der Natur und die Endlichkeit des Lebens. Und wir können uns fragen, welche 
Art des Denkens wir pflegen wollen. Welche Forschung und welche Praxis brauchen wir für 
eine lebensfreundliche Welt?

Verhältnis zur Spiritualität

Ich, Wiborada, habe schon früher erwähnt, dass ich stark in der Tradition der Askese und 



Mystik wurzle, die auch für Frauen offen ist. Natürlich sind Keuschheit, Askese und Leitung 
durch einen männlichen geistlichen Führer Voraussetzungen für ein Leben in der Nachfolge 
Jesu. Das ist in meiner Zeit unbestritten. Aber im Kloster, oder auch in meiner eingemauerten 
Zelle, empfange ich Visionen direkt von Gott. Es ist meine höchste Sehnsucht, meine 
gesamten Energien auf die Verbindung mit dem Göttlichen zu lenken, ohne Behinderung 
durch den sündigen Körper. So kann ich Gott in mir empfangen und gleichzeitig meinen 
Mitmenschen nützlich sein.

Schon in der Umgebung meiner Zelle bin ich wirksam: beim jährlichen Liebesmahl der 
Frauen vor St. Mangen weigert sich eine, das angebotene Brot zu essen, da sie keine 
Almosen nötig habe. Dies verletzt die anderen, bedürftigen Frauen sehr. Die reiche, harte 
Frau erkrankt darauf, kann nichts mehr essen und steht an der Schwelle des Todes. Ihr 
Mann bringt sie dann vor meine Zelle, und sie hört harte Worte des Tadels von mir, bevor ich 
ein Brot segne und sie heile (Schifferli S. 70). 

Zahlreiche weitere Wunder hat Gott durch mich bewirkt, bei armen wie bei reichen und 
einflussreichen Leuten. Manchmal kann ich auch die Gnade Gottes vermitteln. So bei einer 
Frau, die ihr uneheliches Kind ertränkt hatte und nach dem ihr auferlegten Bussjahr weiterhin 
wehklagte und sich marterte. Innerlich halte ich kurz Zwiesprache mit dem heiligen Gallus, 
dann sage ich zu ihr: Löse die Zügel deiner Zerknirschung, dein Kind ist an einem Ort der 
Ruhe. Nun geh nach Hause, zieh dir Schuhe an und schmücke dein Haupt mit einem 
schönen Tuch. Heute ist ein Festtag! (Schifferli S. 110f). Oft ziehen wahre Pilgerströme an 
meiner Klause vorbei, und ich erbiete vielen Rat und Trost.

Meine Visionen zwingen mich auch, Kontakt mit Herrschenden aufzunehmen und ihnen 
göttliche Botschaften zukommen zu lassen. Herzog Burchard habe ich ernstlich ermahnt, 
sich den Schatz des St. Galler Klosters nicht anzueignen, sonst lebe er nicht mehr lange. Er 
verspricht dies zwar, hält sich dann nicht daran und raubt einige kostbare Kelche. Wie ich 
vorausgesagt hatte, fällt er bald darauf von seinem Pferd und stirbt. Auch wurde mir durch 
eine Erscheinung des heiligen Gallus aufgetragen, sündigen Mönchen ihren baldigen Tod zu 
verkünden. Kurz darauf kentert ihr Schiff im Bodensee und sie ertrinken alle.

Meine letzte Vision betrifft den Angriff der Ungarn auf das Kloster St. Gallen, davon habe ich 
ja bereits gesprochen. Alle Menschen sind geflohen, alle wurden sie gerettet. Ich selbst 
bleibe meinem Gelübde treu und verharre in meiner Zelle, die mich seit zehn Jahren 
beherbergt. Mit meinem Tod geht für mich die Zeit der Prüfungen zu Ende. Mögen sie mich 
aus meiner Klause zerren und den Kopf mit Axthieben einschlagen: sie töten nur meinen 
Leib, und meine Seele ist nun ganz bei Gott.

Nach meinem Tod wurde ich von Volk und Geistlichkeit als Heilige verehrt; zahlreiche 
Wunder an meinem Grab bezeugten meine Verbindung zur göttlichen Macht. Gut 100 Jahre 
später wurde ich als erste Frau der Christenheit heilig gesprochen.

                                                            *******

Ich, Hildegard von Bingen, habe schon erwähnt, dass ich nicht nur Gelehrte, sondern auch 
Prophetin bin. Schon als dreijähriges Kind „sah ich ein so grosses Licht, dass meine Seele 
erzitterte, aber wegen meiner Kindlichkeit vermochte ich nichts davon vorzubringen“ (HvB S. 
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60). Jahrzehntelang behalte ich meine Visionen für mich, bis ich in meinem 43. Lebensjahr 
ein himmlisches Gesicht sehe. „Da sah ich plötzlich einen überhellen Glanz, aus dem mir 
eine Stimme vom Himmel zurief: Du hinfälliger Mensch, du Asche, du Fäulnis von Fäulnis, 
sage und schreibe nieder, was du siehst und hörst“ (hvB S. 65). Da gehorche ich und 
schreibe meine Visionen nieder. „Ein feuriges Licht fuhr blitzend hernieder, durchdrang mein 
Gehirn und setzte mein Herz und die ganze Brust wie eine Flamme in Brand… und plötzlich 
erhielt ich Einsicht in die Schriftauslegung, in den Psalter, die Evangelien und die übrigen 
katholischen Bücher des Alten und Neuen Testaments.“( hvb S. 66). Mein erstes Werk 
„Wisse die Wege“ (Scivias) beschreibt in 26 grossen Visionen die Heilsgeschichte, die 
Schöpfungsgeschichte und das Ende der Zeiten. Als Prophetin und Seherin habe ich die 
Macht, die Worte Gottes auszulegen – ich, eine Frau!

Ich lebe noch im Kloster Disibodenberg, als Papst Eugen III. eine hochrangige Kommission 
schickt, die meine Seherinnengaben prüfen soll. Ich antworte bei der Befragung schlicht und 
aufgrund meiner visionären Erkenntnisse. Auf dem Konzil von Trier verkündet der Papst 
dann das positive Ergebnis der Befragung. Er liest öffentlich aus meinen Schriften vor und 
erteilt mir im Namen Christi und des seligen Petrus die Erlaubnis, alles zu veröffentlichen, 
was ich vom Heiligen Geist erfahren habe (Koschyk, S. 55, hvb S. 71). 

Seit dieser Zeit mahne ich die Grossen des Reiches und mische mich ein, wenn der Geist es 
mir befiehlt. Der deutsche König Friedrich Barbarossa erhält meine von Gott offenbarten 
Ermahnungen brieflich, später lädt er mich an seinen Hof ein, um die „Posaune Gottes“ zu 
vernehmen. 

Ich unternehme mehrere Predigtreisen in befreundete Klöster und in die grossen Städte des 
Reiches. Meine Stimme hat mehr Gewicht als diejenige jeder Frau zuvor. Ich ermahne den 
Papst Eugen III., als er einen Erzbischof absetzen will: „O Hirte der Schafe, vernimm 
Folgendes über jenen Bischof, der von vielen schwer bedrängt wird… Obgleich der Mensch 
wegen seiner Missetaten verdient, vor Gericht gestellt zu werden, so gefällt es Mir doch 
nicht, dass der Mensch sich selbst das Urteil anmasst nach seiner Willkür. Dass will Ich 
nicht. Entscheide du vielmehr diese Rechtssache nach der tief inneren mütterlichen 
Barmherzigkeit Gottes, der den Bettler und Dürftigen nicht von sich weist.“ (Koschyk S. 99). 
Von der Kanzel des Kölner Doms herab verkünde ich der versammelten Geistlichkeit den 
Zorn Gottes angesichts ihrer Passivität gegenüber der radikalen Sekte der Katharer: „Ihr seid 
Nacht, die Finsternis aushaucht, und wie ein Volks, das nicht arbeitet und aus Trägheit nicht 
im Lichte wandelt. … ihr seid kein Halt für die Kirche, sondern flieht in die Höhle eurer Lust. 
Und wegen eures ekelhaften Reichtums und Geizes sowie anderer Eitelkeiten unterweist ihr 
eure Untergebenen nicht und gestattet nicht, dass sie bei euch Belehrung suchen…. Aber ihr 
seid ein böses Beispiel in den Herzen der Menschen, da das Bächlein guten Rufes von euch 
nicht ausgeht. Ihr habt keine rechte seelische Einschätzung für das, was ihr essen und womit 
ihr euch bekleiden sollt, sondern tut böse Werke, weil euch das Gut der Erkenntnis mangelt.“ 
(Koschyk S. 143f).

Mein letztes Werk entspringt einer so „geheimnisvollen, wunderbaren Schau, so dass ich 
zuinnerst erschüttert wurde und die Empfindungen meines Körpers erloschen. Denn mein 
Bewusstsein wurde derart gewandelt, als ob ich mich selbst nicht mehr kennte“. (Koschyk S. 
148). Wie der Evangelist Johannes erhalte ich eine Offenbarung über Gottes Erschaffung der 
Welt. „Und ich sah, dass diese Auslegung der Anfang einer neuen Schrift sein müsste, die 
noch nicht offenbar geworden war. In ihr sollten viele Fragen der göttlich-geheimnisvollen 
Schöpfung untersucht werden.“ (Koschyk S. 148)(Liber divinorum operum). Ich bin bereits 65 



Jahre alt und körperlich von meinen Visionen sehr erschüttert, als ich dieses Werk zu 
schreiben beginne. 

Im Alter von 81 Jahren holt mich der Tod. Ich erwarte ihn auf dem Lager nahe der Erde, zu 
der ich zurückkehren werde, versehen mit Beichte und Absolution, beim Schein der Kerzen, 
im Kreise meiner Vertrauten, die Psalmen singen und beten. So gehe ich hinüber ins ewige 
Leben.

Ich wurde zwar jahrhundertelang als Heilige und Kirchenlehrerin verehrt und am 10. Mai 
2012 offiziell in den Heiligenkalender der Gesamtkirche aufgenommen. Aber zu einer 
regelrechten Heiligsprechung kam es nie.

Und heute?
Für mich als Frau des 20./21. Jahrhunderts ist das Gewicht der frauenfeindlichen Traditionen 
bezüglich Spiritualität nicht so schwer. Spiritualität war in unserer Geschichte selten so hoch 
konnotiert wie das Streben nach Macht und Herrschaft. Das hat vielen Frauen in den 
vergangenen Jahrhunderten immer wieder Chancen geboten und mein Rucksack ist leicht.

Heute werden wir fast überschwemmt mit Esoterik-Angeboten verschiedenster Art – es gibt 
Messen, an denen ich mich über den neuesten Stand informieren kann. Auch habe ich 
Zugang zu spirituellen Praktiken anderer Religionen; gerade der Buddhismus ist in meiner 
Zeit in Europa hoch angesehen.

Jenseits der von Religionen verwalteten Spiritualität gibt es heute auch Denkrichtungen und 
Praktiken, die von einer humanistischen Spiritualität ausgehen, das heisst von 
grundlegenden menschlichen Werten wie Güte, Freundlichkeit, Mitgefühl oder liebevoller 
Zuwendung.

Ich habe also die Qual der Wahl. Ich kann und muss mich fragen: wo zieht es mich mit Macht 
hin, wo brennt mein Feuer? Dann merke ich, was mir gut tut und mich weiterbringt. Ich habe 
Verantwortung für meinen spirituellen Weg wie auch für mein alltägliches Handeln.

Es tut gut, Frauen aus vergangenen Zeiten im Rücken zu wissen, die sich mit aller Energie 
und Liebe dem Feuer hingaben, das sie beseelte. Sie haben die Rahmenbedingungen ihrer 
Zeit nicht gesprengt, aber das beste daraus gemacht und ein erfülltes Leben geführt. Das 
wollen und können wir auch tun.
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